
digungen Donıins hatten die Talmudverbrennung VO Parıs Frömmigkeıt, dıe sıch Alten ]l estament schult Un hier dıe
1244 ZUT Folge. Vorbilder {ur eine Ritterlichkeit Äindet. {hm ist VOTL-
Der Editor des Ducus Horant, Professor Dr. Schwarz, danken. daßß se1t dem 12. Jahrhundert das Alte ] estament
London, sprach uüber dıe „Weltliıche Volksliteratur der Ju wiederholt 1n dıe Volkssprachen ubersetzt wird
den  R Im wesentlichen beschränkte sıch zuf die Auswertung Professor Dr. Fraedrich Ohly, Kiel, wıdmete sich dem Gegen-
des Ducus Horant, der mıiıt anderen deutsch-jüdischen Dıiıch- Satzpaar: „LEcclesia Synagoga Typologisches in mittel-
tungen iın der (jenısa Vo  =| kostat (Altkairo) gefunden wurde. alterhcher Dichtung.“ Er bot 1ne SENAUC Untersuchung der
Es handelt sıch dabe! eın Spielmannslied. Der jJeweıllige Bedeutung un: der TrTENzZEN des typologischen Denkens, für
Sanger varııerte beı jedem Vortrag. Nur das (serüst dıe das Paar Excclesia Synagoga NnUur eE1iN Beispiel ist. I'ypo-
der Erzahlung bleibt fest Möglicherweise stellt die ('am- logisches Denken AÄndet nıcht 1U  an auf die Bibel, sondern auch
bridger Handschrift eın Diktat dar. Der Jüdische Schreiber hat auf dıie Schriften der Antike Anwendung. Fruchtbar erwlıes
sıch VO  5 eınem christliıchen Sänger den Stoflt mitteilen lassen. sıch der Vergleich des Biılcdes VOoO den Kiesen, aul deren Schul-
Mılıeu un: Inhalt siınd nichtjüdisch. Er ann die Dichtung ın tern Ziwerge sıtzen, das Bernhard Vo  m} Chartres 1m Hinblick
typiısch jüdische (rsedichte mıiıt aufnehmen. weı! das jüdische auf das Verhältnis der miıttelalterlichen den antıken Den-

kern braucht, miıt dem ıld Vo  w} den Aposteln, dıe Aul denPublikum einem solchen Stoff das gleiche Interesse wIeE
das christliche hatte. SO stellt der Ducus Haorant in der ('am- Schultern der Propheten stehen. Damit ist schon dıe Frage
bridger Handschriftt das Beispiel eınes Zusammenwirkens aul nach der Wertung der Zeıten angegeben. Gegenwart erfullt
der Basıs der Volkskunst dar. Vergangenheit und weıst zuf die Zukunft hın Iypologisches

Geschichtsdenken kennt daher iImmer eınen Dreijerschriütt:Professor Dr. Hans Rheinfelder, München, sprach .“  Her Dante
und die hebräische Sprache. Ziwar WT Dante des Hebräischen nte Jlegem, sub legem, sub gratia; eıt des Vaters, eıt des
nıcht mächtig, doch ehrte als qAıe Sprache der iffen- Sohnes, eıt des Heilıgen eıstes; Alttestamentliches Vor-
barung, In „De yvulgarı eloquentia” 59 5 als die bıld, neutestamentliche Erfüllung, Erwartung des Künftigen.
Ursprache der Menschen A ıne Auffassung, VOon der siıch Aus dieser Konzeption nımmt das Mıttelalter die alttesta-
jedoch iın der „Divina Commedia“” dıstanzierte. Seine Ehr- mentlichen Vorbilder ernst, daß Ma  m} ıhınen kon-
furcht VOIL dem Alten 1 estament hinderte 1.  nN, dje Juden se1- kretere Angaben für den Holzbau {wa einer Kırche, Adle sıch
CT eıt abschätzig beurteilen, W1€e das SONST vielfach in nach dem Vorbild des Stiltszeltes richtet, gewinnen annn als
der christlıchen polemischen Literatur geschah. den Bauberichten selbst Das Ernstnehmen des alttesta-
DIe Ansatze (respräch wurden jedoch immer wieder mentlichen Vorbildes hber unterstutzt die Bereitschaft. mıiıt
durch die Beschuldigungen schwerer Verbrechen, fur dıe mMail den zeıtgenoss1ıschen Juden eın (respräch beginnen.
die Juden fähig hielt, belastet. StUd1eENASSESSOT arl OSE Diese 1 hese unterstrich auch der Vortrag VO  - Dr Peter Toch
Baum untersuchte das „Endinger Spiel“ als Ausdruck miıttel- ZULT „Deutung des sogenannten Koblenzer RKetabels 1m Gluny-
alterlhicher Judenfeindschaft. Die einzige Nachricht über eıne Museum“. Es stammt ursprunglıch AUS dem Kloster Stablo.
offentlıche Aufführung stammt ZAWAaTl rst AUS dem 17. Jahr- Dargestellt ıst die Ausgießung des Pfingstgeistes über die
hundert. FHormal ber gehoört das Endinger S piel den späat- Apostel. Die Saulen, die 61 C isolıeren scheinen, haben keine
mittelalterlichen Volksschauspielen. Es schildert den angeb- asthetische, sondern InNne typologische Funktion. Sıe haben
lıchen Kitualmord einer Bettlerfamilie. iıhr Vorbild in den sieben Saulen der Weisheit, die In den
14692 wurde dıese Famılıe 1n Endingen VOon Unbekannten Sprüchen Salomons erwähnt werden, un dıe jetzt als dıe Ss1e-
yebracht, ber TSLI 1470 entdeckte iDnan die Leichen. Wıe stets, ben (+aben des Heılıgen (zeistes umgedeutet werden. Es läßt
WCNNn Moörder un!' Mordmotiv unbekannt wurden auch sıch nachweısen, daß in der Maasschule, der auch das -
ın Aijesem Fall qAdıe Juden des Verbrechens bezichtigt. Die HFol- genannte Koblenzer Retabel stammt, auf Grund dıeses LtypO-
ter erbrachte das gewünschte (restandmnıs. Hinriıchtung der logıschen Denkens zumındest 1n manchen HFallen (respräche
Beschuldigten un: Ausweiısung der übrıgen dıe Folge zwischen Juden un Nichtjuden gepfiegt wurden.
Unter dem Mantel des Rechtes kommt unverkennbar der Ju
denhals In dem Theaterstück ZUTI (Greltung. 15/8 Ir! und ynagoge eufe
Der Berichterstatter schilderte Motive der Hostienschändungs-
legenden. Es g1ing ıhm dabei wenıger qA1ıe Darstellung der LZum Verhaltnıs VON Judentum UN (‚,hristentum
einzelnen Fälle als dıe Herausarbeıitung des Erzahlungs-

Von Professor Dr Hugo Bergmannschemas un Se1INE psychologische Motivierung. Letztlich ist
Hebräische Universität Jerusalemdas remdheitsmotıv entscheidend fur dıe Entstehung der VCI-

hängnisvollen Legenden. Im Frühmittelalter werden S16 CT -

zählt, Schluß dıie wunderbare Bekehrung der Juden Im folgenden veröftentlichen WIr die ohbenerwähnte Antwort, die uns V ÜU]

Professor Bergmann zugeht. Sıe iSt fInommen einer Rundifirage der Jüdi-schildern, 1 Spätmittelalter jedoch, Judenverfolgungen schen Monatssı  rıft ‚L’Arche‘ L’Eglise la S VILAaKORUC d’aujourd’huinachtraglich motıiv:eren.
Die Vorträge des dritten Jlages yalten „ T’ypologıe un: Heıils- sıch die Beziehungen zwischen Kıirche un! Synagoge in
geschichte”. Professor Dr (alter Mohr, Saarbrücken, unter- der etzten (seneration seıt Adem Pontikkat Johannes
suchte „Christlich-alttestamentliches Gredankengut in der Eint- und Paul VI Iundamental geändert haben, WAaSC ich nıcht
wicklung des karolingischen Kaisertums“. ar] der Große heß entscheiden.
sıch 1mM Kreis seiINer Freunde miıt dem Namen David anreden. 2) glaube, daß die Kırche sıch ler ZUII} Sprecher einer
Das karolingische Königtum sucht SE1IN Vorbild 1n den alt- geistıgen Strömung gemacht hat, die einen großen eıl
testamenthlıchen Königen. Wie einst Sau] verworlen un: Da- der Christenheit überhaupt erfaßlßit hat
vıd VO  H (rxott durch den Mund Samuels erwaäahlt wurde,
wurde jetzt das Könıgtum der Merowinger verworlen und (1 3) Ob cdiese Bewegung schon stark 1S%, daß 51€e nıcht-

umkehrbar bezeichnen könnte, kann glaube ıch heuteihrer Stelle dıe Karolinger Von (sott durch den Mund Ades
noch kein Mensch ACNH,Papstes erwählt. Der Rückgriff auf das davıidische Koönigtum

SEIiZ die Karolinger in die Lage, gleichberechtigt dem Dyzan- 4) Welches sind die historıschen un soz10logıschen Faktoren,
tinischen Kailiser gegenuüberzutreten. Schon qAıe Kaiserkrönung welche zugunsten der 5  g  e Einstellung der Kırche eingewirkt
1m Jahre S00 läßt dieser Vorstellung Jedoch die Romidee ent- haben”? Der Nationalsozialiısmus hat 1n Europa 1ıne gemeın-
TE  n  n Ihr gehörte schließlich der Sieg. Front aller Gläubigen geschaffen. Die Kırche hat FC-
Alttestamentlichen Vorbildern ging auch Bibliotheksdirektor sehen, daß dıe Verfoigung der Juden in W ahrheit zugleich
Dr Adolf (UVaas, Allmendingen, 1n einem Vortrag nach eıne Verfolgung der Christen ist und hat eingesehen, ıhr
„Volk (rottes un Mılitıia Christı, Juden un: Kreuzfiahrer.“ Platz 1n diesem Kampf ist In Deutschland hat die protestan-
Der Judenverfolgung durch Adije ungeordneten reuzfahrer- tische „Bekennende Kırche“ ihrem cohrıstlıchen Bekenntnis
scharen steht ıne Achtung der Juden he1 Spateren entgegen. Aie ratt geschöpft, sıch dem Nationalsozialismus schon In
Der die Kreuzlahrerheere begleitende Klerus entwickelt 1ne seiınen Anfängen entgegenzustellen, Die Errichtung des Staa-

digungen Donins hatten die Talmudverbrennung von Paris 
1244 zur Folge. 
Der Editor des Ducus Horant, Professor Dr. W . Schwarz, 
London, sprach über die „Weltliche Volksliteratur der Ju-
den". Im wesentlichen beschränkte er sich auf die Auswertung 
des Ducus Horant, der mit anderen deutsch-jüdischen Dich-
tungen in der Genisa von Fostat (Altkairo) gefunden wurde. 
Es handelt sich dabei um ein Spielmannslied. Der jeweilige 
Sänger variierte es bei jedem neuen Vortrag. Nur das Gerüst 
der Erzählung bleibt fest. Möglicherweise stellt die Carn-
bridger Handschrift ein Diktat dar. Der jüdische Schreiber hat 
sich von einem christlichen Sänger den Stoff mitteilen lassen. 
Milieu und Inhalt sind nichtjüdisch. Er kann die Dichtung in 
typisch jüdische Gedichte mit aufnehmen, Weil das jüdische 
Publikum an einem solchen Stoff das gleiche Interesse wie 
das christliche hatte. So stellt der Ducus Horant in der Carn-
bridger Handschrift das Beispiel eines Zusammenwirkens auf 
der Basis der Volkskunst dar. 
Professor Dr. Hans Rheinfelder, München, sprach über Dante 
und die hebräische Sprache. Zwar war Dante des Hebräischen 
nicht mächtig, doch ehrte er es als die Sprache der Offen-
barung. In „De vulgari eloquentia" sah er es sogar als die 
Ursprache der Menschen an, eine Auffassung, von der er sich 
jedoch in der „Divina Commedia" distanzierte. Seine Ehr-
furcht vor dem Alten Testament hinderte ihn, die Juden sei-
ner Zeit so abschätzig zu beurteilen, wie das sonst vielfach in 
der christlichen polemischen Literatur geschah. 
Die Ansätze zum Gespräch wurden jedoch immer wieder 
durch die Beschuldigungen schwerer Verbrechen, für die man 
die Juden fähig hielt, belastet. Studienassessor Karl Josef 
Baum untersuchte das „Endinger Spiel" als Ausdruck mittel-
alterlicher Judenfeindschaft. Die einzige Nachricht über eine 
öffentliche Aufführung stammt zwar erst aus dem 17. Jahr-
hundert. Formal aber gehört das Endinger Spiel zu den spät-
mittelalterlichen Volksschauspielen. Es schildert den angeb-
lichen Ritualmord an einer Bettlerfamilie. 
1462 wurde diese Familie in Endingen von Unbekannten um-
gebracht, aber erst 1470 entdeckte man die Leichen. Wie stets, 
wenn Mörder und Mordmotiv unbekannt waren, wurden auch 
in diesem Fall die Juden des Verbrechens bezichtigt. Die Fol-
ter erbrachte das gewünschte Geständnis. Hinrichtung der 
Beschuldigten und Ausweisung der übrigen waren die Folge. 
Unter dem Mantel des Rechtes kommt unverkennbar der Ju-
denhaß in dem Theaterstück zur Geltung. 
Der Berichterstatter schilderte Motive der Hostienschändungs-
legenden. Es ging ihm dabei weniger um die Darstellung der 
einzelnen Fälle als um die Herausarbeitung des Erzählungs-
schemas und seine psychologische Motivierung. Letztlich ist 
das Fremdheitsmotiv entscheidend für die Entstehung der ver-
hängnisvollen Legenden. Im Frühmittelalter werden sie er-
zählt, um am Schluß die wunderbare Bekehrung der Juden zu 
schildern, im Spätmittelalter jedoch, um Judenverfolgungen 
nachträglich zu motivieren. 
Die Vorträge des dritten Tages galten „Typologie und Heils-
geschichte". Professor Dr. Walter Mohr, Saarbrücken, unter-
suchte: „Christlich-alttestamentliches Gedankengut in der Ent-
wicklung des karolingischen Kaisertums". Karl der Große ließ 
sich im Kreis seiner Freunde mit dem Namen David anreden. 
Das karolingische Königtum sucht sein Vorbild in den alt-
testamentlichen Königen. Wie einst Saul verworfen und Da-
vid von Gott durch den Mund Samuels erwählt wurde, so 
wurde jetzt das Königtum der Merowinger verworfen und an 
ihrer Stelle die Karolinger von Gott durch den Mund des 
Papstes erwählt. Der Rückgriff auf das davidische Königtum 
setzt die Karolinger in die Lage, gleichberechtigt dem byzan-
tinischen Kaiser gegenüberzutreten. Schon die Kaiserkrönung 
im Jahre 800 läßt dieser Vorstellung jedoch die Romidee ent-
gegentreten. Ihr gehörte schließlich der Sieg. 
Alttestamentlichen Vorbildern ging auch Bibliotheksdirektor 
Dr. Adolf Waas, Allmendingen, in einem Vortrag nach: 
„Volk Gottes und Militia Christi, Juden und Kreuzfahrer." 
Der Judenverfolgung durch die ungeordneten Kreuzfahrer-
scharen steht eine Achtung der Juden bei Späteren entgegen. 
Der die Kreuzfahrerheere begleitende Klerus entwickelt eine 

Frömmigkeit, die sich am Alten Testament schult und hier die 
Vorbilder für eine Ritterlichkeit findet. Ihm ist es zu ver-
danken, daß seit dem 12. Jahrhundert das Alte Testament 
wiederholt in die Volkssprachen übersetzt wird. 
Professor Dr. Friedrich Ohly, Kiel, widmete sich dem Gegen-
satzpaar: „Ecclesia — Synagoga — Typologisches in mittel-
alterlicher Dichtung." Er bot eine genaue Untersuchung der 
Bedeutung und der Grenzen des typologischen Denkens, für 
die das Paar Ecclesia — Synagoga nur ein Beispiel ist. Typo-
logisches Denken findet nicht nur auf die Bibel, sondern auch 
auf die Schriften der Antike Anwendung. Fruchtbar erwies 
sich der Vergleich des Bildes von den Riesen, auf deren Schul-
tern Zwerge sitzen, das Bernhard von Chartres im Hinblick 
auf das Verhältnis der mittelalterlichen zu den antiken Den-
kern braucht, mit dem Bild von den Aposteln, die auf den 
Schultern der Propheten stehen. Damit ist schon die Frage 
nach der Wertung der Zeiten angegeben. Gegenwart erfüllt 
Vergangenheit und weist auf die Zukunft hin. Typologisches 
Geschichtsdenken kennt daher immer einen Dreierschritt: 
Ante legem, sub legem, sub gratia; Zeit des Vaters, Zeit des 
Sohnes, Zeit des Heiligen Geistes; Alttestamentliehes Vor-
bild, neutestamentliche Erfüllung, Erwartung des Künftigen. 
Aus dieser Konzeption nimmt das Mittelalter die alttesta-
mentlichen Vorbilder so ernst, daß man aus ihnen z. B. kon-
kretere Angaben für den Holzbau etwa einer Kirche, die sich 
nach dem Vorbild des Stiftszeltes richtet, gewinnen kann als 
aus den Bauberichten selbst. Das Ernstnehmen des alttesta-
mentlichen Vorbildes aber unterstützt die Bereitschaft, mit 
den zeitgenössischen Juden ein Gespräch zu beginnen. 
Diese These unterstrich auch der Vortrag von Dr. Peter Bloch 
zur „Deutung des sogenannten Koblenzer Retabels im Cluny-
Museum". Es stammt ursprünglich aus dem Kloster Stablo. 
Dargestellt ist die Ausgießung des Pfingstgeistes über die 
Apostel. Die Säulen, die sie zu isolieren scheinen, haben keine 
ästhetische, sondern eine typologische Funktion. Sie haben 
ihr Vorbild in den sieben Säulen der Weisheit, die in den 
Sprüchen Salomons erwähnt werden, und die jetzt als die sie-
ben Gaben des Heiligen Geistes umgedeutet werden. Es läßt 
sich nachweisen, daß in der Maasschule, aus der auch das so-
genannte Koblenzer Retabel stammt, auf Grund dieses typo-
logischen Denkens zumindest in manchen Fällen Gespräche 
zwischen Juden und Nichtjuden gepflegt wurden. 

15/8 Kirche und Synagoge heute 

Zum Verhältnis von Judentum und Christentum 

von Professor Dr. Hugo Bergmann 
Hebräische Universität Jerusalem 

Im folgenden veröffentlichen wir die obenerwähnte Antwort, die uns von 
Professor Bergmann zugeht. Sie ist entnommen einer Rundfrage der jüdi-
schen Monatsschrift ,L'Arche`: L'Eglise et la synagogue d'aujourd'hui: 

1) Ob sich die Beziehungen zwischen Kirche und Synagoge in 
der letzten Generation seit dem Pontifikat Johannes XXIII. 
und Paul VI. fundamental geändert haben, wage ich nicht zu 
entscheiden. 

2) Ich glaube, daß die Kirche sich hier zum Sprecher einer 
neuen geistigen Strömung gemacht hat, die einen großen Teil 
der Christenheit überhaupt erfaßt hat. 

3) Ob diese Bewegung schon so stark ist, daß man sie nicht-
umkehrbar bezeichnen könnte, kann — glaube ich — heute 
noch kein Mensch sagen. 

4) Welches sind die historischen und soziologischen Faktoren, 
welche zugunsten der neuen Einstellung der Kirche eingewirkt 
haben? Der Nationalsozialismus hat in Europa eine gemein-
same Front aller Gläubigen geschaffen: Die Kirche hat ge-
sehen, daß die Verfolgung der Juden in Wahrheit zugleich 
eine Verfolgung der Christen ist und hat eingesehen, wo ihr 
Platz in diesem Kampf ist. In Deutschland hat die protestan-
tische „Bekennende Kirche" aus ihrem christlichen Bekenntnis 
die Kraft geschöpft, sich dem Nationalsozialismus schon in 
seinen Anfängen entgegenzustellen. Die Errichtung des Staa- 

95 



tes Israel War eın Faktor erster Urdnung für die Neuregelung gezeigt, W1e schr das Wirken der christlichen Miss1ionen 1n
der jüdisch-christlichen Beziehungen (sıehe unien Frage Israel dem Verständigungswillen abtraglıch ist, ul ınen mi1l-

den Ausdruck zZU gebrauchen. Und nu  — posıtıv Die Zeitschrift5) Ist die N1C Orientierung bloß taktısch der bedeutet C1 €
11N€ Annäherung auch der Lehren un ıne Stärkung auch der für Vertiefung des relıg1ösen Denkens „Prozdor“ (Tel-Aviıv)
jüdischen Elemente 117 Christentum? glaube nicht, dafß die und cdıe religiöse Vereinigung „Amana“ (Jerusalem; S1E NEeNNT

sıch S{ 1171 Anschluß 11 Nehemia., Kp Vers treten fürAnnäherung 1Nn€e bloß taktische 1st. Wiır haben ın Jerusalem
unter den christlichen Hörern der Hebräischen Universität 1E Verständıgung zwischen den Religionen e1n. Von gyrößter
vielfach Gelegenheit beobachten, daß S1€ ıhr Christentum Bedeutung ıst dıie religionswissenschaftliche Abteilung der
1m Aspekt seiner jüdischen Ursprunge besser zu verstehen Hebräischen Universität, 1n welcher dıe (reschichte des hri-

sTeNntUuMmMS gelehrt Uun! das Neue JTestament, unter Heran-beginnen (siehe unten Frage 9) ber ıch sehe noch keine dok-
trinare Annaherung. Die Inıtiatiıve ZU einer NneUuUecnNn Orientie- zıehung se1Ner Jüdischen Quellen, hne kleinliche Apologetik
rung ist von den Christen AUuS.  cCh (dies S€l ZU ihrer hre unterrichtet werden s X AI AÄAm Unterricht, der natur-
gesagt), qdAie Juden cstanden Jange beiseite un sahen nıcht dıie lich 1n hebräischer Sprache erteilt wiırd, nehmen auch chrıst-
historische Bedeutung der en!| 1n der christlichen Hın- ıche JI heologen Unı auch Nonnen teil Der israelische Student
stellung. In Israel jedenfalls horchte iNnan YS{ auf, als in Kom ist ffen ür eın Verständnis des Christentums, hne
die Verhandlungen über den Antrag VO  ] Karınal Bea be- Mission, e ıhn Nur abstöfst. Die Errichtung des Staates Israel

eröffnet auch Uunftier diesem (resichtspunkt NECUC Horizonte.SAaNnnCH.
ber

15/9 Z mM christlich-jüdischen Gespräch6) Zwischen Un den Christen steht das christliche Dogma
der Inkarnatıon Gottes als Menschen, ZU dem WIr keinen Zu-
Sans haben. Dazu kommen natuürlich als Hındernisse auf Judiı1- sıch Chrısten unı Juden gegenseilt1g eiwas zZU ESChH haben
scher Seite die schweren hıstorischen Erinnerungen. In der un W1€e S die geistige Situation des Staates Israel bestellt
jüdischen T heolorgie wıird ıne Klärung des Begriffes der AÄAus- ist diese beiden Fragen Mittelpunkt zweler großer
erwähltheit notwendig seın. In welcher Beziehung S11 WIr Aussprachen 1n der Pommerschen Uun:| 1n der Westfalıschen
Juden auserwaählt und wWer sind „WIT Juden””? Die Lehre hat (renossenschafit des Johannıter-Urdens 1n Bonn un Bethel

hbe] Bielefeld Dr. V, (Köln widmete sıch alc Referentbeı vielfach d1e Zuge eiıner hysischen Bevorzugung -
2098  , selhst Kosenzweig spricht davon, da bel den Ju 1n erster Linie dem ersten 'Thema. Hr schilderte die Erfah-
den an dıie Stelle der „Überzeugung“ die „Zeugung“ TuNScCh SCe1INEr Jüngsten mehrwöchigen Keıse durch Israel und
Das Beıispıiel der nationalsozilalıistischen eologıe sollte hier die Ergebnisse un:! Bemuüuhungen, die als Journalıstischer

Beobachter der Weltkirchen-Konferenz 1n Neu-Delhi und derabschreckend wirken! Aberwas ist NsSere posıtive Antwort?
Die KErrichtung des Staates Israel ist Von primärster Be- ersten Konzilsphase 1n Rom gerade auf dem Gebiet eıner

deutung, sowohl für e innere Entwicklung des Judentums ENSEICHN Fühlungnahme zwischen Christen 1113 Juden erkannt
hatte.ce]lbet W1€ für die Beziehung zZU den Chrısten und ZUr Kirche

Für %. Juden E  ist die Prüfung un die Probe aufs Vxem- Die Bemühungen, die Von beiden Seiten unternommen WEeEI-

pel, ob und WI1€ das Judentum sıch als lebendige rafit in U1 - den mussen, faßte Imhoff in zehn Punkten hri-
SCI IMN politischen Leben uszuwirken CrmMaßs, Wır 1n Israel sten wI1E Juden mußten in ıhrem Glauben einen absolut festen
mussen Ul täglıch fragen: Sınd WITr e1in jüdischer Staat, in Standort haben, WEn SIE ber Glaubensdinge mıteinander
uUNSeCTETLr Politik nach außen Un nach ınnen (z 11 Verhäalt- reden wollten. Die Juden mußten als normale Menschen
15 muslemischen un christlichen Minoritäten) der behandelt werden un! nıcht iırgendwelchen Sonderrechten
ein Staat wIıeEe alle andern. Ist 15Lr offentliches Leben geleb- ausgesetzt se1in. 1E€ dürften weder als Angebetete noch als
Tes Judentum” Wir werden täglich Vor diıe Aufgabe gestellt, Barbaren behandelt werden. Dazu Se1 gegense1t1iges Linfuhlen

Kelıgionsgesetz weiterzubilden, WIr mit ıhm In das Wesen des anderen noötig. Gläubige Christen un!| gläu-
heute als Einzelne und als Gemeininschaft leben können. Wır bıge Juden mülßten der Weit 1ebend dienen. Es müßte
sehen unter schweren Kämpfen, M7 1 € beı uns das alte Reli:- begriffen werden, daß das Gottesvolk Juden UN Chrıisten
gionsgesetz Jebendig wird und eEZWUNSEN wırd, Fragen bestehe und der Christ gemeınt sel, wenn der Jude SC-
lösen, VOL welche Juden seit Jahrhunderten nıcht mehr gestellt schlagen werde un umgekehrt. Das bedeute andererseıts,
worden Sind. erden WIr dennoch imstande seın, die Konti- der Christ den en un! der Jude den Christen davor
nu1tat uUnSCcCICI relıg1ösen Entwicklung Z wahren, der wird bewahren mMUSSE, die Botschaft (iottes überhören. Die
der Staat Israel un! die Synagoge sıch Irennen mussen, el Christen hätten Von den Juden als Geschenk das Alte und
die jüdische Kelıgion „fossil” geworden ıst und nıcht mehr das Neue 1 estament erhalten. Die Bewahrung des Volkes
dıe Probleme zZu lösenF die dem heutıigen Menschen Israel 11 Martyrıum vermöge dem Christen vaelleicht 1EUC

un dem modernen Staate gestellt sind ” Das sınd ungelöste biblische Lehren geben. D gebe zwıischen Christen und
Fragen schwerster theologischer Art Aber durch diese Proble- Juden gleiche Glaubenserkenntnisse, darunter (zottes Kxıistenz
matik, die WIr In Israel jeder 1n seinem persönlichen Schicksal un:' Einzigartigkeit, dıe Heilstatsache selıner Öffenbarung, die
ZU fühlen bekommen, ist bei u15 alles 1n Fluß geraten un Bibel als Zeugnis dieser OÖffenbarung und der und zwischen
Jebendig geworden, un! ist natürlich, diese Entwick- ensch und ott. Beide Glaubensrichtungen renntien sıch in
lung Auch auf NSEeTI'C Bezıehungen Kiırche ruckwirken der Auffassung uber den Monothe1ısmus. Das werde einmal
muß der harteste unkt der Auseinandersetzungen werden. Denn

S1e fragen nach Persönlichkeiten, welche Z ]üdısch-christ- hıer gehe Christus selbst. Die Juden sahen ın der Drei-
lıchen Verständigung beigetragen haben. moöochte auf ka- einigkeit bereits 1Ine Verdünnung des Monotheismus und

lehnten die I'rinıtät b IS O, XAXI] 6. Wichtige gemeınsametholischer Seite Vor allem den „FPreiburger Rundbrief ZUr För-
derung der Freundschaft zwıschen dem Alten un dem Neuen IThemen selen „Staat un religiöses Gesetz“ un!| „Iheokratie
(sottesvolk“”, den Frau Dr Gertrud Luckner NUun schon 1m Un Demokratie“ Christen WwIE  . Juden mußten lernen, G:lauben
15. Jahrgang herausgıbt, auf protestantıscher Neite die und politische Aktion scharfvoneınander ZU trennen un!| kultur-

kämpferische Ansatze 1 Keime ersticken. Das Gesprächmenischen Marienschwestern ın Darmstadt und Jerusalem un
deren „Mutter“ Basılea Schlink, die Verfasserin des groß- könne Vn den Kirchen Nnur mıiıt einzelnen Juden geführt WCI -

artıgen Büchleins „Die Stunde des Messias”* CNNCN. In Israel den, die ın sıich selbst qdie Vollmacht dazu spurten und gelist-
d iıch keine Namen NCHNNCN, sondern Institutionen. Zunachst lichen Pionierdienst ZU eisten gewillt selen, da e5 „die Dyn-
negatıv. Der unselige Konflikt mıt der Mission 117 Herbst hat 1M organısatorischen iInne Kar nıcht gebe. V oraus-

setzung für eın (resprach zwıischen Juden und Chrıisten, wWwenNnll

überhaupt schon erfolgen könne, S£€1  DA der Verzicht auf Pro-
Vegl. A, ff.: AIV, E’ 6C  60 105 selytismus un cdıe Notwendigkeit, dem jeweıils anderen den
1 Anm Red FR] Glauben vorzuleben. Mehr könne Mission weniıgstens ın qAe-

tes Israel war ein Faktor erster Ordnung für die Neuregelung 
der jüdisch-dnistlichen Beziehungen (siehe unten Frage 7). 

5) Ist die neue Orientierung bloß taktisc.h oder bedeutet sie 
eine Annäherung audi der Lehren und eine Stärkung auch der 
jüdischen Elemente im Christentum? Ich glaube nicht, daß die 
Annäherung eine bloß taktische ist. Wir haben in Jerusalem 
unter den christlichen Hörern der Hebräischen Universität 
vielfach Gelegenheit zu beobachten, daß sie ihr Christentum 
im Aspekt seiner jüdischen Ursprünge besser zu verstehen 
beginnen (siehe unten Frage 9); aber ich sehe noch keine dok-
trinäre Annäherung. Die Initiative zu einer neuen Orientie-
rung ist von den Christen ausgegangen (dies sei zu ihrer Ehre 
gesagt), die Juden standen lange beiseite und sahen nicht die 
historische Bedeutung der Wende in der christlichen Ein-
stellung. In Israel jedenfalls horchte man erst auf, als in Rom 
die Verhandlungen über den Antrag von Karinal Bea be-
gannen. 
Aber: 
6) Zwischen uns und den Christen steht das christlidie Dogma 
der Inkarnation Gottes als Menschen, zu dem wir keinen Zu-
gang haben. Dazu kommen natürlich als Hindernisse auf jüdi-
scher Seite die sdiweren historischen Erinnerungen. In der 
jüdischen Theologie wird eine Klärung des Begriffes der Aus-
erwähltheit notwendig sein. In weldier Beziehung sind wir 
Juden auserwählt und wer sind „wir Juden"?' Die Lehre hat 
bei uns vielfach die Züge einer physischen Bevorzugung an-
genommen; selbst Rosenzweig spricht davon, daß bei den Ju-
den an die Stelle der „überzeug-ung" die „Zeugung" trete. 
Das Beispiel der nationalsozialistischen Ideologie sollte hier 
abschreckend wirken! Aber was ist unsere positive Antwort? 
7) Die Errichtung des Staates Israel ist von primärster Be-
deutung, sowohl für die innere Entwidclung des Judentums 
selbst wie für die Beziehung zu den Christen und zur Kirche. 
Für uns Juden ist er die Prüfung und die Probe aufs Exem-
pel, ob und wie das Judentum sidi als lebendige Kraft in un-
serm politischen Leben auszuwirken vermag. Wir in Israel 
müssen uns täglich fragen: Sind wir ein jüdischer Staat, in 
unserer Politik nach außen und nach innen (z. B. im Verhält-
nis zu unsern muslemischen und christlidien Minoritäten) oder 
ein Staat wie alle andern. Ist unser öffentliches Leben geleb-
tes Judentum? Wir werden täglich vor die Aufgabe gestellt, 
unser Religionsgesetz so weiterzubilden, daß wir mit ihm 
heute als Einzelne und als Gemeinschaft leben können. Wir 
sehen unter schweren Kämpfen, wie bei uns das alte Reli-
gionsgesetz lebendig wird und gezwungen wird, Fragen zu 
lösen, vor welche Juden seit Jahrhunderten nicht mehr gestellt 
worden sind. Werden wir dennoch imstande sein, die Konti-
nuität unserer religiösen Entwicklung zu wahren, oder wird 
der Staat Israel und die Synagoge sich trennen müssen, weil 
die jüdische Religion „fossil" geworden ist und nicht mehr 
die Probleme zu lösen vermag, die dem heutigen Menschen 
und dem modernen Staate gestellt sind? Das sind ungelöste 
Fragen sdiwerster theologischer Art. Aber durch diese Proble-
matik, die wir in Israel jeder in seinem persönlidien Schidcsal 
zu fühlen bekommen, ist bei uns alles in Fluß geraten und 
lebendig geworden, und es ist natürlich, daß diese Entwick-
lung auch auf unsere Beziehungen zur Kirche rüdcwirken 
muß. 
8) Sie fragen nach Persönlichkeiten, welche zur jüdisch-christ-
lichen Verständigung beigetragen haben. Ich möchte auf ka-
tholischer Seite vor allem den „Freiburger Rundbrief zur För-
derung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk", den Frau Dr. Gertrud Luckner nun schon im 
15. Jahrgang herausgibt, auf protestantischer Seite die öku-
menischen Marienschwestern in Darmstadt und Jerusalem und 
deren „Mutter" Basilea Schlink, die Verfasserin des groß-
artigen Büchleins „Die Stunde des Messias" nennen. In Israel 
will ich keine Namen nennen, sondern Institutionen. Zunädist 
negativ: Der unselige Konflikt mit der Mission im Herbst hat 

1 Vgl. FR XIII, 50/52 S. 55 ff.; XIV, 53/56 S. 29 ff.; s. o. S. 60 u. S. 105 
[Anm. d. Red. d. FR]. 

gezeigt, wie sehr das Wirken der christlichen Missionen in 
Israel dem Verständigungswillen abträglich ist, um einen mil-
den Ausdrudc zu gebrauchen. Und nun positiv: Die Zeitschrift 
für Vertiefung des religiösen Denkens „Prozdor" (Tel-Aviv) 
und die religiöse Vereinigung „Amana" (Jerusalem; sie nennt 
sich so im Anschluß an Nehemia, Kp. 10 Vers 1) treten für 
eine Verständigung zwischen den Religionen ein. Von größter 
Bedeutung ist die religionswissenschaftliche Abteilung der 
Hebräischen Universität, in welcher die Geschichte des Chri-
stentums gelehrt und das Neue Testament, unter Heran-
ziehung seiner jüdischen Quellen, ohne kleinliche Apologetik 
unterrichtet werden [s. o. S. XXI]. Am Unterricht, der natür- 

in hebräisdier Sprache erteilt wird, nehmen auch christ-
liche Theologen und audi Nonnen teil. Der israelische Student 
ist offen für ein neues Verständnis des Christentums, ohne 
Mission, die ihn nur abstößt. Die Errichtung des Staates Israel 
eröffnet auch unter diesem Gesichtspunkt neue Horizonte. 

15/9 Zum christlich-jüdischen Gespräch 

Ob sich Christen und Juden gegenseitig etwas zu sagen haben 
und wie es um die geistige Situation des Staates Israel bestellt 
ist — diese beiden Fragen waren Mittelpunkt zweier großer 
Aussprachen in der Pommerschen und in der Westfälischen 
Genossenschaft des Johanniter-Ordens in Bonn und Bethel 
bei Bielefeld. Dr. v. Imhoff (Köln) widmete sich als Referent 
in erster Linie dem ersten Thema. Er schilderte die Erfah-
rungen seiner jüngsten mehrwöchigen Reise durch Israel und 
die Ergebnisse und Bemühungen, die er als journalistischer 
Beobachter der Weltkirdien-Konferenz in Neu-Delhi und der 
ersten Konzilsphase in Rom gerade auf dem Gebiet einer 
engeren Fühlungnahme zwischen Christen und Juden erkannt 
hatte. 
Die Bemühungen, die von beiden Seiten unternommen wer-
den müssen, faßte Imhoff in zehn Punkten zusammen: 1. Chri-
sten wie Juden müßten in ihrem Glauben einen absolut festen 
Standort haben, wenn sie über Glaubensdinge miteinander 
reden wollten. 2. Die Juden müßten als normale Menschen 
behandelt werden und nicht irgendwelchen Sonderrechten 
ausgesetzt sein. Sie dürften weder als Angebetete noch als 
Barbaren behandelt werden. Dazu sei gegenseitiges Einfühlen 
in das Wesen des anderen nötig. Gläubige Christen und gläu-
bige Juden müßten der Welt liebend dienen. 3. Es müßte 
begriffen werden, daß das Gottesvolk aus Juden und Christen 
bestehe und daß der Christ gemeint sei, wenn der Jude ge-
schlagen werde — und umgekehrt. Das bedeute andererseits, 
daß der Christ den Juden und der Jude den Christen davor 
bewahren müsse, die Botschaft Gottes zu überhören. 4. Die 
Christen hätten von den Juden als Geschenk das Alte und 
das Neue Testament erhalten. Die Bewahrung des Volkes 
Israel im Martyrium vermöge dem Christen vielleicht neue 
biblische Lehren zu geben. 5. Es gebe zwischen Christen und 
Juden gleiche Glaubenserkenntnisse, darunter Gottes Existenz 
und Einzigartigkeit, die Heilstatsadie seiner Offenbarung, die 
Bibel als Zeugnis dieser Offenbarung und der Bund zwischen 
Mensch und Gott. Beide Glaubensridttungen trennten sich in 
der Auffassung über den Monotheismus. Das werde einmal 
der härteste Punkt der Auseinandersetzungen werden. Denn 
hier gehe es um Christus selbst. Die Juden sähen in der Drei-
einigkeit bereits eine Verdünnung des Monotheismus und 
lehnten die Trinität ab [s. o. S. XXI]. 6. Wichtige gemeinsame 
Themen seien „Staat und religiöses Gesetz" und „Theokratie 
und Demokratie". Christen wie Juden müßten lernen, Glauben 
und politischeAktion scharf voneinander zu trennen und kultur-
kämpferische Ansätze im Keime zu ersticken. 7. Das Gesprädi 
könne von den Kirchen nur mit einzelnen Juden geführt wer-
den, die in sidi selbst die Vollmacht dazu spürten und geist-
lichen Pionierdienst zu leisten gewillt seien, da es „die" Syn-
agoge im organisatorischen Sinne gar nicht gebe. 8. Voraus-
setzung für ein Gespräch zwisdien Juden und Christen, wenn 
es überhaupt sdion erfolgen könne, sei der Verzicht auf Pro-
selytismus und die Notwendigkeit, dem jeweils anderen den 
Glauben vorzuleben. Mehr könne Mission wenigstens in die- 
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